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Sßonieä mit langer fDtäßne unb fcßönem ©cßtoeif, bie fpegieU üon ben ïônig=
ln^en Ämbern geritten toerben. Sbiefe ©iere finb eê getoößnt, bon ben Ü8e=
{ucfyetrt Smexbiffert ju Befommert urtb laffen jtdj aud) ftxeid)eln unb Iieb=
fofen ^m gangen ift bort iß laß für 38 5ßonie§. Über feber Slbteilung fteßt
^•r ^ betreffenben Sßferbeä. SBIumennamen finb feïjr häufig, toie
©atft), kuttercup, bocß fatjen toir auch folcfje inte ©ogialift, SInarc£)ift 2c. SSeiter
famen hnr gu einer großartigen Dteitfißule mit löniglicßer Soge. Unter bem
©ach befmben frtf> bie ©tßlaffäle für baê ©taltßerfonal. Gegenüber ift ber
tpof fnr bie Steitgferbe, für 39 ©iere eingerichtet. 3n ben offenen fallen
fteßen eine 2J?enge SBagen, für bie üerfcßiebenften Qtoecfe bienlicè), bann große
©attelraume unb mit glafierten Siegeln geklafterte fallen, in benen bie
SBagen unb ißferbe getoaftßen tnerben. ©er ©taU für SBagenßferbe ßat
Slaum fur 41 ©iere. £m gangen toaren ettoa 80 fßferbe bort, bod) ßaben 150
$Iaß. ©ie ïleinen unb großen SSagen finb nicht befonberê bemerïenêtoert,
nur tragen alle bie ©hußftaben @. 3î. ©ie tönigliißen gamiliengtieber Be=
nufeen auSfrifjließlidj ineiße Sßferfce, für ben £auäßalt bienen farbige, meiftenê
braune. £m gangen (Schloß ift eê ben Slngeftetlten ftrenge oerboten, ©rinï--
gelber anguneßmen, nur bie ©taïïïnedjte ertoarten ein fotcßeä.

Sßir loollten fcßließlidj noch ettoaê oom ißar! feßen unb gelangten, burdh
einen ©eil beê_©täbtchen§ geßenb, in ben Sangen 28eg „tße long toalî". ©ê
ift bieê eine fcßöne StÏÏee Oon Ulmen, mit breiter gaßtftraße in ber SOÎitte unb
$ußtoegen gu beiben ©eiten. SSier Steißen biefer mächtigen iöäume beftßatten
ben ettoa 3 kteilen langen SBeg, ber fid) üom (gingang beê ©djloffeê, biê nadf
einem ^ügel „@noto $it(" ßingießt. Stuf bem leßtern erßebt fid), toeitßin
fichtbar, eine große Steiterftatue ©eorgê III. @ie tourbe üon Sßeftmacott auê
Sronge gegoffen unb fteßt auf einem ßoßen ©odtel auê ©ranitfelfen. SBir
gingen ein ©tücf toeit biefer SIflee entlang unb faßen tinïê üon unê baê grüne
©ad) beê ïoniglichen ÛDtaufoIeumêin gtogoxore, in toelißem bie Königin
SSiïtoria unb ißr ißring ©ernaßl begraben liegen. Stur an einem ©age beê
^aßreä beïommt man ©intritt bagu. £n ber Stäße biefer füllen (Stätte,
bie Königin SSiïtoria im Saßre 1862 bauen ließ, befinbet fidß auch baê SDtam
foleum ber fpergogin üon Sent, ferner ißr früßerer 28oßnfiß grogmoxe
£> o u f e, in toelcßem feßt ißring unb fßringeffin üon SBaleê refibieren, nebft
üerftßiebenen anberen ©ebäuben, bie gum töniglicßen 23efiß geßören.

iBrs ßinte frnljnt unîï JFrnitir.*)
©o üorfidftig unb mißtrauifd) Otto ©rnft (ber berüßmte SSerfaffer üon

„glachêmann aïê ©rgießer", „^ugenb üon ßeute", ,,2Iêmuê ©emßet.§
Sugenblanb" ufto.) gegenüber ber fogenannten „ungeßinberten ©nttoicEelung
ber Snbiüibualität" ift unb alle bie mobermlranfßaften unb ïritiïlofen 33er=

ßintmelungen eineê übermannten ©rgießungäanarcßiämuä abtoeift, fo toarm
unb eßrliiß tritt er für bie toaßre Sfreißeit beê Sinbeê ein. Sa, er ßält bie 23er=

getoaltigung beê Sinbeê in ber gegentoärtigen ©rgießung für erfcßredenb unb
betrübenb groß. 2Bo liegt bie funbamentale Urfacße bafür? 23or allem:

*) © 11 o S i n ft, 4.—6. ÎEaufertb. Seifigig 1907. £. §aeffelê SSerlag. 50 ©. 1 3KJ.
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Ponies mit langer Mähne und schönem Schweif, die speziell von den könig-
lichen Kindern geritten werden. Diese Tiere sind es gewöhnt, von den Be-
suchern Leckerbissen zu bekommen und lassen sich auch streicheln und lieb-
kosen ^m ganzen ist dort Platz für 38 Ponies. Über jeder Abteilung steht

^ betreffenden Pferdes. Blumennamen sind sehr häufig, wie
Daisy, Buttercup, doch sahen wir auch solche wie Sozialist, Anarchist zc. Weiter
kamen wir zu einer großartigen Reitschule mit königlicher Loge. Unter dem
Dach befinden sich die Schlassäle für das Stallpersonal. Gegenüber ist der
Hof fur die Reitpferde, für 39 Tiere eingerichtet. In den offenen Hallen
stehen eine Menge Wagen, für die verschiedensten Zwecke dienlich, dann große
Sattelraume und mit glasierten Ziegeln gepflasterte Hallen, in denen die
Wagen und Pferde gewaschen werden. Der Stall für Wagenpferde hat
Raum fur 41 Tiere. Im ganzen waren etwa 80 Pferde dort, doch haben 150
Platz. Die kleinen und großen Wagen sind nicht besonders bemerkenswert,
nur tragen alle die Buchstaben E. R. Die königlichen Familienglieder be-
nutzen ausschließlich Weiße Pferde, für den Haushalt dienen farbige, meistens
braune. Im ganzen Schloß ist es den Angestellten strenge verboten, Trink-
gelder anzunehmen, nur die Stallknechte erwarten ein solches.

Wir wollten schließlich noch etwas vom Park sehen und gelangten, durch
einen Teil des Städtchens gehend, in den Langen Weg „the long walk". Es
ist dies eine schöne Allee von Ulmen, mit breiter Fahrstraße in der Mitte und
Fußwegen zu beiden Seiten. Vier Reihen dieser mächtigen Bäume beschatten
den etwa 3 Meilen langen Weg, der sich vom Eingang des Schlosses, bis nach
einem Hügel „Snow Hill" hinzieht. Auf dem letztern erhebt sich, weithin
sichtbar, eine große Reiterstatue Georgs III. Sie wurde von Westmacott aus
Bronze gegossen und steht auf einem hohen Sockel aus Granitfelsen. Wir
gingen ein Stück weit dieser Allee entlang und sahen links von uns das grüne
Dach des königlichen Mausoleums in Frogmore, in welchem die Königin
Viktoria und ihr Prinz Gemahl begraben liegen. Nur an einem Tage des
Jahres bekommt man Eintritt dazu. In der Nähe dieser stillen Stätte,
die Königin Viktoria im Jahre 1803 bauen ließ, befindet sich auch das Mau-
soleum der Herzogin von Kent, ferner ihr früherer Wohnsitz Frogmore
House, in welchem jetzt Prinz und Prinzessin von Wales residieren, nebst
verschiedenen anderen Gebäuden, die zum königlichen Besitz gehören.

4--"

Des Kindes Freiheit und Freude.*)

So vorsichtig und mißtrauisch Otto Ernst (der berühmte Verfasser von
„Flachsmann als Erzieher", „Jugend von heute", „Asmus Sempers
Jugendland" usw.) gegenüber der sogenannten „ungehinderten Entwickelung
der Individualität" ist und alle die modern-krankhaften und kritiklosen Ver-
hinimelungen eines überspannten Erziehungsanarchismus abweist, so warm
und ehrlich tritt er für die wahre Freiheit des Kindes ein. Ja, er hält die Ver-
gewaltigung des Kindes in der gegenwärtigen Erziehung für erschreckend und
betrübend groß. Wo liegt die fundamentale Ursache dafür? Vor allem:

") Otto Ernst, 4.—6. Tausend. Leipzig 1907. H. Haessels Verlag. M S. 1 Mk.
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SBir überfeinen bie ©etralt bet ©rgießung. „SBaS mit Tratten geboren tourbe,
läßt fitß niàjt buret) ©rgießung in ein fanfteS Huftier bertnanbeln; biefe fimple
SßeiSßeit toirb nur bon tnenigen begriffen. 2luS einem geborenen ©goiften
matßt man in einem Seben leinen Slltruiften, auS einem ©igenfinnigen ïeinen
IRatßgiebigen, aitS einem Qornmütigen ïeinen Sanftmütigen, in einem Seben
nilßt." 2BaS man erreitßen fann, faßt ©rnft baßin gufammen: „baß ber
Qögling feine ftßlecßten triebe unb Segierben bis gu einem getriffen ©rabe
beßerrftßen lernt, baß er ißre ,£>äßlicßbeit erïennt unb füßlt unb baß er burtß
eine getoiffe ©rfaßrung an ben ©lûcïêguftanb glauben lernt, ber ein reineS
SBotten unb ^anbeln begleitet." Sftan laffe ben ®inbern febe gnetßeitt bie
möglicß ift, unb fie trerben barauf anttrorten mit jener $reubigïeit, bie bie
2Rutter aller ©ugenben ift. ©enn autß baS foil aufßören, baß man immer
fo gern auS ben ®inbern ©benbilber feiner felbft maeßen tnill. ©iefer
„gleicßmatßerifiße SBaßn" ber ©Itern unb ber Stßulen ßat bon jeßer ber
âinberfeele biel Qual unb ïlangigïeit berurfacßt unb maneße reifenbe 5ßer=

fönlitßbeit bon trirflicßer ©igentümlicßleit berftßüttet. Slucß bie „alberne
tlberfißäßung" beS frembfbracßlicßen SBiffenS reißnet ber SSerfaffer gu ben

großen ©rgießungSfeßlern unb betreift mit übetgeugenber ®raft, trie ein
SRenfcß, ber nur feine ttRutterfbradße ïennt, aber biefe orbentlicß unb mit
©infüßlung in ißren ©eift, biet gebilbeter fein ïann als ein anbetet, ber
fieben Sßracßen gur Hälfte ïennt. ^albßeit, ÛBilbungêbûnïel unb ßeucßlerifcße
Überßebung finb bie griitßte bon berlei „®enntniffen". Itnb ßierßer geßört
inSbefonbere bie „greulitße £>eucßelei, bie fo tut, als genieße fie eine frembe
©iißtung, toenn fie ben gebanllicßen, berftanbeSmäßigen Sinn erfaffen ïann.
SBenn man bebenït, baß man in feiner eigenen Sßratße bon ®inbeêbeinen an
geiroßnt ßaben muß, um bon all ißren ^eimlicßleiten gu triffen, unb baß feßon

bie Seute feiten finb, bie eine ©itßtung in ißrer eigenen Sßratße mit allen
Stßönßeiten unb geinßeiten beê Sluêbrutïê genießen ïônnen, fo muß einem
übel unb treß trerben, trenn man bie ifkobuïte unferer ßößeten Seßranftalten
feßmaeßten ßört: Slcß, baS müffen Sie in ber llrfbratße lefen; bie Überfeßung
ïann baê nitßt triebergeben. BtirgenbS bietteicßt gebeißen 33iIbungSf<ßtrinbel
unb 23iIbungSßeutßeIei fo üßßig trie ßiet." Sa Otto ©rnft fagt fogar: „Scß

bin nitßt gegen ben frembfpratßlitßen Unterricßt überßaußt; ein getrtffeS

Minimum geßört autß ßier gut Silbung; aber itß trenbe mieß gegen ben

altersgrauen Unfug, baß er fid) in unferen Scßulen alê Qentrum breit maeßt.

©r ift ein unberftßämter Slufbringling, ber. bie enorme SSobenflätße, bie er

einnimmt, nießt entfernt begaßlt matßt. SBenn man eine Autorität erften

fftangeS barüber ßören tritt, fo lefe man, toaê 3BiIamotriß=5Köttenborf über

bie ©rfolge beS grietßiftßen llnterricßtS in ben ©ßmnafien fagt" ©ann
ïommt 93er faffer auf ben Stßutt unb ®laffenßrimat gu fßretßen. ©aß bte

güßrenben, bie „großen 2ftänner" unb baê, trag ficß über ben ©urtßftßmtt
alS eigentümlitß erßebt, in ißrer Stßulgeit meift auf ben beftßetbenften

sßläßen gefeffen ßaben, betont 93erfaffer als eine troßlbelannte unb immer
trieberbeßrenbe ©rftßeinung. Sntereffant ift Jreiter, baß er beftreitei, baß

berieniqe SRenftß am beften auf ben ernften ®amßf beê SebenS borbereitet

märe, ber fößon als ®inb in ber Siegel feine botte Sraft ßabe ßergeben muffen,

©r beßaubtet bielmeßr — unb autß baS mit bottem Jtecßte „baß berjenige

STcenfcß ber ftärtfte ift, beffen £erg fitß in ber tinbßeit bottgefogen ßat bon

SebenSfreube unb SebenSmut. ©ine feiige ßinbßeit ift ein unerftßoßflitße»

^raftreferboir, ift ein habitai, baS bis in bie 3£obeSftunbe Qinfen trägt unb
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Wir überschätzen die Gewalt der Erziehung. „Was mit Krallen geboren wurde,
läßt sich nicht durch Erziehung in ein sanftes Huftier verwandeln; diese simple
Weisheit wird nur von wenigen begriffen. Aus einem geborenen Egoisten
macht man in einem Leben keinen Altruisten, aus einem Eigensinnigen keinen
Nachgiebigen, aus einem Zornmütigen keinen Sanftmütigen, in einem Leben
nicht." Was man erreichen kann, faßt Ernst dahin zusammen: „daß der
Zögling seine schlechten Triebe und Begierden bis zu einem gewissen Grade
beherrschen lernt, daß er ihre Häßlichkeit erkennt und fühlt und daß er durch
eine gewisse Erfahrung an den Glückszuftand glauben lernt, der ein reines
Wollen und Handeln begleitet." Man lasse den Kindern jede Freiheit, die
möglich ist, und fie werden darauf antworten mit jener Freudigkeit, die die
Mutter aller Tugenden ist. Denn auch das soll aufhören, daß man immer
so gern aus den Kindern Ebenbilder seiner selbst machen will. Dieser
„gleichmacherische Wahn" der Eltern und der Schulen hat von jeher der
Kinderseele viel Qual und Bangigkeit verursacht und manche reifende Per-
sönlichkeit von wirklicher Eigentümlichkeit verschüttet. Auch die „alberne
Überschätzung" des fremdsprachlichen Wissens rechnet der Verfasser zu den

großen Erziehungsfehlern und beweist mit überzeugender Kraft, wie ein
Mensch, der nur seine Muttersprache kennt, aber diese ordentlich und mit
Einfühlung in ihren Geist, viel gebildeter sein kann als ein anderer, der
sieben Sprachen zur Hälfte kennt. Halbheit, Bildungsdünkel und heuchlerische
Überhebung sind die Früchte von derlei „Kenntnissen". Und hierher gehört
insbesondere die „greuliche Heuchelei, die so tut, als genieße sie eine fremde
Dichtung, wenn sie den gedanklichen, verstandesmäßigen Sinn erfassen kann.
Wenn man bedenkt, daß man in seiner eigenen Sprache von Kindesbeinen an
gewohnt haben muß, um von all ihren Heimlichkeiten zu wissen, und daß schon

die Leute selten sind, die eine Dichtung in ihrer eigenen Sprache mit allen
Schönheiten und Feinheiten des Ausdrucks genießen können, so muß einem
übel und weh werden, wenn man die Produkte unserer höheren Lehranstalten
schmachten hört: Ach, das müssen Sie in der Ursprache lesen; die Übersetzung
kann das nicht wiedergeben. Nirgends vielleicht gedeihen Bildungsschwindel
und Bildungsheuchelei so üppig wie hier." Ja Otto Ernst sagt sogar: „Ich
bin nicht gegen den fremdsprachlichen Unterricht überhaupt; ein gewisses

Minimum gehört auch hier zur Bildung; aber ich wende mich gegen den

altersgrauen Unfug, daß er sich in unseren Schulen als Zentrum breit macht.

Er ist ein unverschämter Aufdringling, der die enorme Bodenfläche, die er

einnimmt, nicht entfernt bezahlt macht. Wenn man eine Autorität ersten

Ranges darüber hören will, so lese man, was Wilamowitz-Möllendorf über

die Erfolge des griechischen Unterrichts in den Gymnasien sagt" Dann
kommt Verfasser auf den Schul- und Klassenprimat zu sprechen. Daß die

Führenden, die „großen Männer" und das, was sich über den Durchschnitt
als eigentümlich erhebt, in ihrer Schulzeit meist auf den bescheidensten

Plätzen gesessen haben, betont Verfasser als eine wohlbekannte und immer
wiederkehrende Erscheinung. Interessant ist weiter, daß er bestreitet, daß

derjenige Mensch am besten auf den ernsten Kampf des Lebens vorbereitet

wäre, der schon als Kind in der Regel seine volle Kraft habe hergeben müssen.

Er behauptet vielmehr — und auch das mit vollem Rechte „daß derjenige

Mensch der stärkste ist, dessen Herz sich in der Kindheit vollgesogen hat von

Lebensfreude und Lebensmut. Eine selige Kindheit ist ein unerschöpfliches

Krastreservoir, ist ein Kapital, das bis in die Todesstunde Zinsen trägt und



§S?J w 2° -1^ .t^ öermefirt toirb. SBenn ber ©Iaube an benSSert unfereê ®afemê nicht im Sanbe ber ^inb^eit tourgelt, fo treibt er
ïraftigen gurgeln mehr." ©ê tonnte fürloabr btefe elemen»tare Ma^e un Seben unb Silben ber Seele nitf)t öräcBtiqer auêqefbrochentoerben! Slit fta^Ifdjarfen unb ftecbenben SSorten ïritifiert graft ben Schul»

^Wnîrvf, /! *
UBerMrbung mit £auêaufgaben. „2ßo fteïjt benn

2 gefcbneben, baff bte Schule überhaupt ein Stecht bat, baê £auê mitfolgen Stufgaben gu belaften, toie eê ihr beute beliebt? ©er Staat bat ein
guieê unb unantaftbareâ Stecht, ben Sdjulbefuct) unferer ^inber gu forbern,fétrr»i ^ terbalb ihrer Stauern bon ben Schülern
"J^SeJPflichterfüllung; gu Verlangen, aber nicht im geringften bat fie baê
Jxectjt, ben Schulgtoang biê m baê !pauê unb in bie gamilie auêgubebnen, unb

nn bieg Itéra einmütig ertlärten: StBir laffen unfere Sinber teine Pflicht*arbeiten fur bte ^chule mehr machen, bann hätten Staat unb Schute toeber
fin gefefelicheto noch ein moralifcheê Stecht, bergleichen Arbeiten gu ergtoinqen."
Serfaffer meint, baß bie Schule ib)re^ Stufgabe gang gut innerhalb ihrerStauern lofen fann, b. b- ohne Qubilfenabme ber faft erbrüdtenben fiauê»
arbeiten. greit)eit auch in ber Strbeit, baê ift, toaê Otto graft forbert, benn
mancher Stenfcb bat in gtoölf ©agen, ba er fidf felbft gehören burfte, für fein
Sehen Seffereê unb Sichtigeres gelernt, alê in ben gtoölf fahren ber Schule,
„llrtfere Schüler oon beute laffen ja bie Schulforgen nicht einmal in ben
beerten loê". Stur burch ©rgiebung gur greibeit in àrbeitêtoabl unb SIrbeitê»
oïonomte rönnen freie, ftarïe unb eigenartige Stenfchen toerben, unb nur bie
fortbauernbe Setonung beê unenblichen Serteê beê inneren Sebenê eineê
Sîenfchen ïann toirïlich toabre Silbung ergeugen. SSerfaffer foridjt mit
feiner ironie über „Sunberïinber" unb Sorgugêfchûler, bie meift bon unbe»
gabten ober mittelmäßigen Sebrern unb Oerblenbeten gîtera angeftaunt
toerben. S<b ftimme ba ooïïftânbig mit ihm überein, benn baê toirïlich ©rofje
gebt in ginfamfeit unb Stille feinen eigenen SBeg, unbeïûmmert um ben
eifernen Siabmen beê böltig unperfonlidjen Sdjulplaneê, unbeïûmmert um
bie fcbmerglidjen ©aumenfchrauben einer unberftanblichen Sebrerïritiï, aber
auch unbeïûmmert um bie ioertlofe Prämierung ber Schlagfertigïeit unb —
Schablonenarbeit. „£), eê ift nicht ohne ©runb, baß bie großen Stänner in
unferen Schulen fo feiten auf ben erften Piaben gefeffen haben!"

Otto graft toeift auf grünbliche tnberungen in ber gorm beê Unter»
richteê. „Ser Stenfcb fall benïen unb muff gum ©enïen unb im ©enïen
geführt toerben. Slber biefeê ©enïen toirb unenblich biet ïrâftiger, ïlarer unb
freubiger toerben, toenn toir bie gorrn beê Unterrichtes, ben bie ©inge er»
teilen, toeiter, Oiel toeiter in bie Schule hinein auêbeïmen, alê bieê biê beute
geflieht, toenn toir für bie erften brei ober fünf Schuljahre alleê ©beoreti»
fieren an ben Stagel hängen unb baê ®inb anfchauen unb hanbeln laffen. Unb
banbeln laffen, baê öerbient befonberê betont gu toerben." ©ie Slnf^auung
muß, toie graft feïjr richtig betont, iioch fchärfer, noch grünblicher toerben,
benn in unfern Schulen lernt man „über bie ©inge reben, aber nicht mit ihnen
berïehren; baber biefe ioeitberbreitete entfeblicbe ®Iugrebnerei über aïïeS, bie
boch bom Sefen ber ©inge fo toenig toetjj." Unb toaê finb bie Stittel, bie ba
helfen ïonnen? fgmmer unb immer toieber lebenbige Slnfchauung, Sîitbanbeln,
©at, bergleichenbeê ©pperiment, Unterricht in unb an ber Statur, Freiheit
in ber SabI ber Sernmetbobe unb ba§ freubige Sluffudjen ber grofjen etoigen
3ufammenbänge beê menfäblicben ©eifteê unb menfcblichcn ipergenS mit bem

^âerung noch täglich vermehrt wird. Wenn der Glaube an denWert unseres Dasems nicht im Lande der Kindheit wurzelt, so treibt er
kraftigen Wurzeln mehr." Es konnte fürwahr diese elemen-tare Tatsache im Leben und Bilden der Seele nicht prächtiger ausgesprochenwerden! Mit stahlscharfen und stechenden Worten kritisiert Ernst den Schul-^ î ^ Uberbürdung mit Hausaufgaben. „Wo steht denn

eigentlich geschrieben, daß die Schule überhaupt ein Recht hat, das Haus mit
jolchen Aufgaben zu belasten, wie es ihr heute beliebt? Der Staat hat ein
gut's und unantastbares Recht, den Schulbesuch unserer Kinder zu fordern,

î-s â e.hat das Recht, innerhalb ihrer Mauern von den Schülern
^l^ge Pslichtersullung zu verlangen, aber nicht im geringsten hat sie das
Recht, den Schulzwang bis in das Haus und in die Familie auszudehnen, und
wenn die Eltern einmutig erklärten: Wir lassen unsere Kinder keine Pflicht-arbeiten fur die schule mehr machen, dann hätten Staat und Schule weder

ges^lichei- noch ein moralisches Recht, dergleichen Arbeiten zu erzwingen."
Verfasser meint, daß die Schule ihre^ Aufgabe ganz gut innerhalb ihrerMauern losen kann, d. h. ohne Zuhilfenahme der fast erdrückenden Haus-
arbeiten. Freiheit auch in der Arbeit, das ist, was Otto Ernst fordert, denn
mancher Mensch hat in zwölf Tagen, da er sich selbst gehören durfte, für sein
Leben Besseres und Wichtigeres gelernt, als in den zwölf Jahren der Schule.
„Unsere Schüler von heute lassen ja die Schulsorgen nicht einmal in den
Serien los". Nur durch Erziehung zur Freiheit in Ärbeitswahl und Arbeits-
okonomie können freie, starke und eigenartige Menschen werden, und nur die
fortdauernde Betonung des unendlichen Wertes des inneren Lebens eines
Menschen kann wirklich wahre Bildung erzeugen. Verfasser spricht mit
feiner Ironie über „Wunderkinder" und Vorzugsschüler, die meist von unbe-
gabten oder mittelmäßigen Lehrern und verblendeten Eltern angestaunt
werden. Ich stimme da vollständig mit ihm überein, denn das wirklich Große
geht in Einsamkeit und Stille seinen eigenen Weg, unbekümmert um den
eisernen Rahmen des völlig unpersönlichen Schulplanes, unbekümmert um
die schmerzlichen Daumenschrauben einer unverständlichen Lehrerkritik, aber
auch unbekümmert um die wertlose Prämierung der Schlagfertigkeit und —
Schablonenarbeit. „O, es ist nicht ohne Grund, daß die großen Männer in
unseren Schulen so selten auf den ersten Plätzen gesessen haben!"

Otto Ernst weist auf gründliche Änderungen in der Form des Unter-
richtes. „Der Mensch soll denken und muß zum Denken und im Denken
geführt werden. Aber dieses Denken wird unendlich viel kräftiger, klarer und
freudiger werden, wenn wir die Form des Unterrichtes, den die Dinge er-
teilen, weiter, viel weiter in die Schule hinein ausdehnen, als dies bis heute
geschieht, wenn wir für die ersten drei oder fünf Schuljahre alles Theoreti-
sieren an den Nagel hängen und das Kind anschauen und handeln lassen. Und
handeln lassen, das verdient besonders betont zu werden." Die Anschauung
muß, wie Ernst sehr richtig betont, noch schärfer, noch gründlicher werden,
denn in unsern Schulen lernt man „über die Dinge reden, aber nicht mit ihnen
verkehren; daher diese weitverbreitete entsetzliche Klugrednerei über alles, die
doch vom Wesen der Dinge so wenig weiß." Und was sind die Mittel, die da
helfen können? Immer und immer wieder lebendige Anschauung, Mithandeln,
Tat, vergleichendes Experiment, Unterricht in und an der Natur, Freiheit
in der Wahl der Lcrnmethode und das freudige Aufsuchen der großen ewigen
Zusammenhänge des menschlichen Geistes und menschlichen Herzens mit dem
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©öttlidien, bent Sonderbaren unb ber gteybe, bie in bet Seit finb. ©in
foldjeS Setnen unb ©idpbollenben iüirb alle garten IDtüljen bet ©rgiel)ung§=
arbeit teict)Iicf) loljnen unb ienet gûljllofigïeit für rein feelifctje Singe ent=
gegenarbeiten, bie leibet bjeute nod) eine embfinblid)e Hemmung edfter 93er=

tiefung ift. 5ftöd)te barum Otto ©rnftê ïbftlidieê öüdjlein, trot) mancher
leifen gorciert^eit, bie e§ enthält, bie benïbat toeitefte SSerbreitung finben.

Hitr ifd; im eigne Ejeimc
So Iied;t unb tuoI;I ju ÎÏÏuet,
IDii mir c berjigs tfibti
Itîis Sädjli bforge tuet.

(Es ifd; e tnofyrs fergniiege,
(E fo nés ÏDibli 5'^a ;

3 luege b'IDelt unb b'ÏTtentfdje
Sibfjer gan3 anberfd;t a.

tluet mid; eu <£f;umber brucfe,

plogt micf; en [tille Sdjmerj,
So finb id; fidjcr triebe
Hm j^raueli fim perj.

tDie b'(Sertrub tuct's mt froge :

„min 17Ta, œic luegfcb ä brt?
lUotfcb mir bis £etb txiib füge?
IPeifd;, 's f;alb bct>o g'fjört mi !"

mit IDort utib ölicf tuet's bettle,
Unb baib ifd; alles büß ;

Denn leit's um mid; fi Hrtne,
(Sit mir en roarme CCfjufj.

(Es d;a fo liebli tröfte,

Ifeiß menge guete Hot.
Ibas lOunber, menu i djurjem
I>e <Et)umber ganj uergoiit

Drum fäg i's frei unb offc :

3 tufd;ti niib um (Seit.

<£rfd;t ftb i bait mis lüiblt t;a,

freut's mid; uf bere lüelt.
©ottfr. ©retler, tDäbenstt>iI

Bug Bafur unb BHpuJrfjafi
3>i<> ^etfängertrog bes

(Seit ben ülteften 3etten Ijaben fief) Srgte unb 3îaturgI)iIofof)fien immer
toiebet mit ber befdjäftigt, auf toelcfje Seife e§ toof)I moglid) fei, ba§
menfd)Iicf)e Seben gu Verlängern, unb gu biefem Qtoede oft bie feltfamften
SKittel botgefdjlagen. SSeïannt ift, baff ber biblifdje ®önig Saüib fi(d) butd)
bie innige Serüljrung mit einem jungen 2Jienfd)enïinbe fid) gu Verjüngen
fudjte, unb biefeê, nad)malê befonberê bon ben alten ©tiedjen unb IRömern
angetoanbte „©eroïomie" gefieifjene 2JtitteI, Ijat bi§ inê 18. Saljtïjunbeti
hinein nod) toarme SSerteibiger gefunben. Sa§ ÜUtittelalter führte in feinem
mtjftifdjen tpeilfdjat) ungegarte Slrgneimittel gut SSerlängerung be§ Sebent,
unb fold) ein ©lijit „ad longam vitam", au§ Slloe unb anbeten äljnlid)
tnirïenben Stögen befteljenb, Ijat fid) felbft in eingelnen Sïpotljeïen unferer
Sage nod) erhalten. Slber aucfj bie mobetne Ipeilïunbe tjat fid) immer toiebet
mit jener für ben ÛDÎenfdjen fo bebeutfamen forage befcf)äftigt unb babei bie
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Göttlichen, dem Wunderbaren und der Fregde, die in der Welt sind. Ein
solches Lernen und Sich-Vollenden wird alle harten Mühen der Erziehungs-
arbeit reichlich lohnen und jener Fühllosigkeit für rein seelische Dinge ent-
gegenarbeiten, die leider heute noch eine empfindliche Hemmung echter Ver-
tiefung ist. Möchte darum Otto Ernsts köstliches Büchlein, trotz mancher
leisen Forciertheit, die es enthält, die denkbar weiteste Verbreitung finden.

Men heim.

Mir isch im eigne Heime
So liecht und wohl zu Muet,
Wil mir e herzigs Wibli
Mis Sächli bsorge tuet.

Es isch e wohrs Vergnüege,
E so nés Wibli z'ha;

I luege d'Welt und d'Mentsche

Sidher ganz anderscht a.

Tuet mich en Ehumber drucke,

plogt mich en stille Schmerz,
So find ich sicher Friede
Am Fraueli sim Herz.

Wie d'Gertrud tuet's mi froge:
„Min Ma, wie luegsch ä dri?
Wotsch mir dis Leid nüd säge?

Weisch, 's halb dcvo g'hört mi!"

Mit Wort und Blick tuet's bettle,
Und bald isch alles duß;
Denn leit's um mich si Arme,
Git mir en warme Ehuß.

Es cha so liebli tröste,

Weiß menge guete Rot.
Was Wunder, wenn i churzem
De Ehumber ganz vergeht!

Drum säg i's frei und offe:

I tuschti nüd um Gelt.
Erscht sid i halt mis Wibli ha,

Freut's mich uf dere Welt.

Aus Natur und Wissenschaft.

Die Verlängerung des Lebens.
Seit den ältesten Zeiten haben sich Ärzte und Naturphilosophen immer

wieder mit der Frage beschäftigt, auf welche Weise es Wohl möglich sei, das
menschliche Leben zu verlängern, und zu diesem Zwecke oft die seltsamsten
Mittel vorgeschlagen. Bekannt ist, daß der biblische König David sich durch
die innige Berührung mit einem jungen Menschenkinde sich zu verjüngen
suchte, und dieses, nachmals besonders von den alten Griechen und Römern
angewandte „Gerokomie" geheißene Mittel, hat bis ins 18. Jahrhundert
hinein noch warme Verteidiger gefunden. Das Mittelalter führte in seinem
mystischen Heilschatz ungezählte Arzneimittel zur Verlängerung des Lebens,
und solch ein Elixir „gcl longam vitam", aus Aloe und anderen ähnlich
wirkenden Drogen bestehend, hat sich selbst in einzelnen Apotheken unserer
Tage noch erhalten. Aber auch die moderne Heilkunde hat sich immer wieder
mit jener für den Menschen so bedeutsamen Frage beschäftigt und dabei die


	Des Kindes Freiheit und Freude

